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ORGEL-EINGANGSSPIEL

Fantase ĩin c-molst
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Organistùn an der Kireche FPluntern

Abdankungsansprache

von ODe— VWVDVD———
 

8eid stie dem Herru, und vartet auf ihn. Dureh Stalle-

seâin und Hoffen verdet ihr stark sein.

Es hat dem Herrn über Leben und Tod gefalTen, aus däeser

Zzeit im dâe EDgkeât abzurufen:

Herrn Professor Dr. Frätz Medöücus
 

in seinem 80. Lebensahp.

Der barmherzüge Gott verleihe uns den rechten Trost in

der Stunde der Truübsal.
Amen



ProFessor Dr. FAbe Me d uUs vwvurde am 23. AprA

I1876 in StadtLausingen, in Bayern, als erstes Kind des
Apothekers Joseph Medicus geboren. Seine glücklche Jugend
verlebte er gemeinsam mät einem Bruder und einer Schester.
Er studöerte in Jena (1895-96), Klel (1896-97), Strassburg
(1897) und Jena (1897-980). Er var Miteled der echrüstaachen
Studentenmverbindung Uingolft und vurde in Zzüräch Ehren-
mitgrled der Karolingâal. sSeine Entuicklung beschräeb er

in Gesprächen LAchelnd mäat den Vorten: “stud. theol. —
stud. theol, et phl. - stud. phú. et theol. - stud. phâsl.“
I898 doktorierte er mit einer Dissertataon über Kants

transcendentale Aesthetk und die nchteuklidiúische Geometrâe“,
1901 habaIItaAerte er sich an der philosophâschen Fakultat
der Universtat Halle, und 1911 wurde er als Professor für
pPhiIosophâe und Padagoguâk an die AlIgemeine Abteiung der
EidgenössISchen Technischen Hochschule in Züröeh berufen.

I914 trat er miât Clara Frey in diée Eheæ. Sein Lebensbund
var grücklch; er wurde von seiner Gattan mit d e r Treue

und Lebe umsorgt, die er für seine Arbeât nôtg hatte. Drei

Kinder urden ihm geschenkt, eine Tochter und z2vuei Sohne.
An der Entuicung seiner Kinder nahm er starken Anteül.

Mehr und mehr vurde er auch Schueüzer, Schveüzer im tae—

fen Simme des Vortes. Schwer Iütt er unter dem Schücksal
seĩiner deutschen Heimat, z2uerst im Ersten Veltkrüeg, vo er
seinen Bruder verlor, am starksten aber nach 1933. Am
kultureILen Leben seſner VahIheimat nahm er Lebendügen Anteäl.
wer je sein Heim mit offenen Augen besucht hat, veüss, we

sehr er mit der biIdenden Kunst der Schueiz verbunden vwar.
In der Bibliotheksſskommisson des Kunsthauses arbeütete er
mat und var Präsdent der Kommisson der Graphüschen Sammtung
der ERidgenössIschen Technüäschen Hochschule. Seüne Bezdtehung
zum Théater bezeugte er durech regelmässgen Besuch und durech
sein sicheres Urtei—. Die Misik aber hatte in seinem Leben

und Denken eúne relagiôöse und prophetüsche Funktâon.



1946 brat er von semem Lehramt zuruck, doeh behielt er
den Kontakt mät den Studenten solange als mögläch aufrecht,

vor allem durch die Arbeitsgemeinschaften über das Problem
des Humaniüsmus. Vor 2ehn Jahren durſte er beâ seinem sdeb-
2zigsten Geburtstas GIückvunsche aus aIIer Velt entgegenneh-

men. Die Letzte grosse akademüsche Ehrung, dâe ihm zuteiJl
vurde und die ihm ganz grosse Freude bereütebe, war die MAuf-
nahme in die Accademäâa deàâ Linceâ“,

Der Ertrag dieses reſchen Lebens Iegt in eaner Reihe

von Nerken vor, velche für uns ein Lebes und teures Erbe
sind: Die Füchte Vorlesungen (19085) und die Flchte Ausgaben
(1908-12) Leteten eſne entscheúdende NeubeLebung des
deutschen TdealIeus ein. Das Pestalozzà Buch (1927) und
die systematasche Untersuchung über Dâe Freäheüt des ULLens

und ihre Grenzenn (1926) veüsen die Richtung, in der süch
sein Denken veiterentuickeln soIIte. Macht und Gerechtäg-
keatu (19343), Von der doppelten Basis der menschiachen

Dinge“ (1943), Unsere soziale vVerantwortungt (1946) und däaeæ

beſden Bande mit gesammeLten Aufsatzen “Vom Vahren, Guten

und Schönenn (1943) und Vom Ueberzeütlchen in der Zeüat“

(1954) sind dauernde Zeugnúusse dieser EIntucklung. In der
grossen Untersuchung über Das Mthologüsche in der Relaügaüon“

(1944) fasste er das Ergebnâüs seſines Lebenslangen relagions-

phIosophAschen Nachdenkens 2usammen. Das verpflachtende

Vermachtnäüs an uns, die 2zurückgeblebenen, aber üst seän

phiosophúsches Bekemntnâs, dessen Tútel er mât folgenden

Horten formulSerte: Menschlchkeüt, Die vVahrheöt als Erleb-

nis und Vervirchung“ (1951).

Schon Langere Zeit Aagte Proſessor Medicus über dâe

Beschwerden des Alters, arbeitete aber imner noch mit dem

m eigenen PfIichtbewusstsein veüter, solange es für ihn

7Tag var. Am Sonntag vor acht Tagen erhitt er einen Schlag-

anfal, und in der Nacht vom Donnerstag auf den Freütag

wurde er von seinem Leiden erlöst. Er var schon Lange bereüt.



zum Neujahr schrieb er mir: “Teh bän müde geworden...“,

und auf dem Sterbebett bekannte er: “Teh bän bereät...

Ieh fürehte den Tod nücht.“

Die Vorte der Heälügen Sechräft, die nach dem ULLen des

Ieben Heimgegangenen in dieser Stunde 2u uns reden sollen,

stehen im 6. Kapitel des ersten Tmotheusbrüefes, in den

Versen 11 bas 16:

Du aber, o Mensch Gottes, ISehe dies, jage aber der

Gerechtgkeat nach, der Frömmigkeât, dem GIauben, der Liebe,

der GedulId, der Sanftmut: Kampfe den guten Kampf des GLau-

bens, ergreüfe das ewige Leben, 2u dem du berufen vorden

biast und das gute Bekenntniâs abgelegt hast vor vielLen Zeugen!

Ieh gebſete dir vor dem Angestcht Gottes, der alles Lebendãag

macht, und Chrüstäâ Jesu, der vor Pontaus PilIatus für das

gute Bekemntnâs Zeugnâs abgelegt hat, dass du das Gebot un-

befleckt, untadelig bewahrest bâs zur Erscheânung unsres

Herrn Jesus Chrästus, däe 2u geeügneten Zeüten schauen Lassen

vird der seIige und aIIeinige Machthaber, der König der

könige und Herr der Herrschenden, der aILean Unsberblachkedat

hat, der in unzugenglchem Lächte vohnt, den kein Mensch

gesenren hat noch sehen kann, er, dem Ehre gebuhrt und evãge

Macht.“

Amen



Liebe Ledtragende und Mittrauernde!

Liebe Trauergemeinde!

uDu Mensch Gottes“, mit diesem starken Dreäang setæt

unser Tet ein. Sind dâe dreâ Iorte nicht Symbol für das

Leęebenswerk des grossen Menschen, dessen Gedenken uns getet

vereinigt? Er ist in erster Linie Mensch gewesen, bevor er

Denker var und sein Denken var eine FunktSon seänes Mensch-

seins. Darum var sein Denken nie abstrakt, nie, gar nae

losgelöost vom Menschsein, sondern imner ganz und gar auf ein

D u gerüchtet. dJede ZeIe und jedes gesprochene ort im

Hörsaæl oder im Gespräch var eanAppelLan ein menschlüches

Du. An dieses menschlche Du gLaubte er, und dieser Glaube

var ein urlösbarer Teil seines GIaubens an Gott. An den

Menschen glauben var für inn an Gott glauben. so sah er den

Menschen ne vnuru als Menschen, sondern mmer als NMenschen

Gottes“.

Jas bedeutet der Ausdruck Menseh Gottes“? Dem Menschen

sind von Gott herrlche Gaben gegeben, die Offenbarungen des

quten, des ſahren, des Gerechten und des Schönen. Auch dem

eben verstorbenen sind alIe diese Gaben in rechem Masse

zutei geworden. Er vusste se zu pflegen, 2zu Leben und 2u

schatzen und var nnig verbunden mit dem ganzen kulturelLen

Erbe der Menschheüt. Aber diese Gaben sünd für den Menschen

Gottes auch mendliche Aufgaben. Süe veüsen in eüäne nâe

erreſchbare TIefe. Uerm sie als Aufgaben uns heart bedruücken

und vern ihre vVüélfalt die ERinheat unseres Menschseins auf-

spaltet, darm ofſfenbaren sSe uns sauch unsere Entfremdung von

der leétgten TAefe des Menschseins, dâe Entfremdung des Men-

schen von steh selbet und von Gott. Muceh in unserer Gespal-

bemheit und Entfremduns bleaben var Menschen Gottes. Denn

o uns dAe Entfremdung am tefsten schnerzt, sind var Gott

am nächsten. Da kann darm das under geschehen, dass der

Abgrund, als der uns Cott im MAugenblick unserer Gespaltenheãt

erscheinen mag, z2um tragenden Grund unseres Menschseins ward.



In Jesus, dem Cräüstus, der als Heland gesandt vwurde, um

dâe entfremdete und gespaltene Menschnreit zu heäiIen, Leuchtet

dieser bragende Grund auf als Macht, der veder Tod noch

Simde, veder Angst noch Sorge, veder Kummer noch Trauer etwas

antun kKönnen. henn vür sauf diesem Grund und Boden stehen, in

dâesem neuen Sein Leben, dann dürfen vär hoffen, dass es auch

für uns eine Msglchkeſt gibt, im Angesücht des Todes und in

zeſten der Trauer stark und zuverschtch uns als Menschen

Gotbes ↄ2u beuahren. Deser Grund gäbt uns den Mut, unsere

EndlIchceat und damit auch unseren Tod zu bedgahen; denn der

Grund selbst, das Sein seIosſst, Gott selbst ist mendlach und

unsterblich - qa, das Leben selbst - vie es in unserem Text

heisst. Das ist vonl der tſaAefste Sinn des Vortes “Du Mensch

Gotbtes“.

Mir volLen uns daran halben, hüer im Angesüeht des Todes

eines grossen Menschen unserer Zeüt. Nir volLen daraus LKraft

schöpfen, dass vür bestehen körmen, dass vir mutäg weüterge-

hen önnen. Es giült für uns aLLe, düe vär dureh unser Hüer-

sein bezeugen, veas der Lebe Verstorbene uns gewesen üst, und

was vär jetat verleren.

Diese Vorteé geLten aber ganz besonders Tuch, 13ebe

7TrauerfamiIe, die Ihr am härtesten betroffen vorden seäüd.

Mensch Gottes sein heüsst in diesen Tagen sch beuahren kön-

nen, hesst Kraft und Mut empfangen von ihm, der dâe Kraft

selbst und der Steg über Tod und Trauer AÄst,. Möge Buch,
Iebe Leidtragende, dieser Trost in reichem Masse geschenkt

wverden!

Das Mensch-Cottes-Sein“, Lebe Trauergemeinde, st eüne

Aufgabe für uns aI10. Aber deh kann d4e Charta, die unser

Text gibt, nicht Lesen, ohne an das Leben des üeben Verstor-

benen z2u denken: GerechtAgket, Frömmigkeat, GIaube, Läebe,

Geduld, Sanftmut.



Frätzæ Medicus var ein Mensch, der sich mat reragiöser
Lęeidenschaft um die Vervirklchung von Gereohtgkeat beminte.

Sschon in seiner Jugend emporte sich seân Herz, venn er als

Student durch d4e ELendsviertel von Kéel ging. In seünem

Denken rang er nicht nur um die Klärung der Begräüffe, sondern

auch um die Abgrenzung der Meglchkeüten praktäscher Rechts-

vervuirklchung. Aller Utopäâsmus var ihm fremd. Seüne pola-

tasche Verantuortung nahm er auch in den KLéeinsten Dängen

peinteh genau. Seine Schrüften verden auch in Zukunft von

seinem vachen Simn für Geréchtagkeât zeugen.

Frätz Medicus var éin frommer Mensch, nicht in einem
ausserlIch irechlAchen Sinne, obschon seüne Bübelkenntnãäs

und sein theologschesssen auch in Fachkreisen überraschen

komnte. Nas Fräte Medicus vor einigen ſochen im zvueöten Sſsata

seſiner VeròôffentlIchung von seſnem Freund Kurt Leese sagte,

gilt auch von ihm seIbst: Er var leiner jener seltenen

Manner, die die Kärche darum mät heissen Schnerzen Leben,

weil sie erfahren haben, dass sie die Liebe hrer GIeder

nötag hatu, seine vVerke sind eain sein Leben überdauerndes

Zzeugnis seſner Frommigkeit. Nicht das macht däe Frömmigkeaät

aus, dass er sch müt Religionsppilosophâe befasste, und dass

seine KulturphIosophâe in engem Zusammenhang mât der
ReIigionsphiIosophâe steht, sondern d a s macht es aus,

dass der Lebe verstorbene ergrüffen var von dem, vas uns

unbedingt angent. Diese OErgräffenheit manifestüiert sch in

alLen Verken und in seinem ganzen rken.

Fräte Medöicus var ein gIubager Mensch, sofern das Vort

Glaube ncht In engem konfessonelILem Sinn verstanden värd.

Glaube var für ihn Ergriffenseâún von vesenhafter Ueahrheat,

vodureh die autonomen FPunktonen unserer gespalbenen Existenz

zur EBinheit des persönlchen Lebens und ErLebens zusanmen-
gefasst verden. Denn die vesenhafte vahrheüt, däe relagiöse

vahrheat trifft nicht eine einzelne Funktion des Menschen,
sondern das Zentrum des Menschen, seân Herz. Frätz Medöcus



war von dem, vas uns unbedingt angent, in seúnem Herzen ge—
broffen. In solIchem CGetroſfensein, das ist im GLauben, er-

Lebt der Mensch die Einheat, das heüsst, würd die Gespalten-

heit seiner LsStenz geheilt - soveüt dies unter den Bedin-

gungen der Eistenz möglch üst.

Das Leben dieses grossen Menschen var erfülit von Läebe.
Ihr, Lebe Leidtragende, visst das besser als wir. Vr, däe

vir inn als unseren Lehrer verehren, verden es nâe vergessen.
hAuch ver nur flüchtäg mit inm in personlche Beruührung kam,
musste es empfänden. SchlessTch zeugen seäne Verke davon.

Denn Lebe ist qea nicht eân nur ethüscher oder psychologãâ-

scher Begrüff, sondern eine Seinsmacht und als solche iden-

tisch mit der UahrheAt. seâan Leben und seân Verk sind Aus-

druck der Liebe, die ihn erfuülte.

Professor Medicus var ein Mensch mat eaner grossen
Geduld. Ich glaube im Namen alIer zu sprechen, die sich von
hm in das phIIosophúsche Denken einfuihren Lessen, venn deh

in diesem Zusammenhang seine Geduld als akademüscher Lehrer

preéeise. Er stelIte grosse Anforderungen, doch er var gedul-

dig mit den Ullãgen.

Damat hängt auch noch das Leta2te z2usammen, vas hãer vom

Menschsein gesagt ist: die Sanftmut. Auch söe fand üm
Leben und im ſerk des Leben verstorbenen einen starken Aus-—
druck. Nur in einem Punkt galt sie nicht: venn die Mensch-
Lchkeſt bedroht, gefehrdet oder vernüechtet vurde. Sonst
aber vwar er erfult von verstehender, verzeihender und Läe-

bender Sanftmut.

Es vare ein Msssverstandnis unseres Textes, venn be—

hauptet vürde, dass der Mensch Gotteés das, vas in dieser
charta der Menschlchkeit aufgezahlt vürd, als Besütz hätte,
wie man etua ein Buch besitet. Es vere dies auech nücht dae
Meinung des Leben verstorbenen. In Gegenteül, gerade dâe
Art, vie unser Text von dieser Charta der Menschlchkeat



redet, muss ihn angesprochen haben: MNMensch Gottes, dage der

GerechtAgkeit nach, der Frömmigkeit, dem GIauben, der Liebe,

der Geduld, der Sanftmut! - Kampfe den guten Kampf des

Glaubens! Diese Inperative machen die Charta der Mensch-

lichkeat z2u éiner Aufgabe, um deren VervirkIchung var als

chriüsden in dieser velt standâg ringen müssen. Much der Vver-—

storbene hat gerungen. Kants und dann vor allem Fachtes

pPfrchtbegraff varen nicht nur in seſnem Denken, sondern

auch in senem Leben eine machtvolIeéæ rkIchkeit. Doch es

vare im Hderspruch z2u alLem büsher Gesagten, wenn war den

Antrüeb zu seinem Lebenskampf aus einer phlosophâschen

schule ableten volIten. Die Kraft kam aus etner taeferen

QuelIlIe. 54e kam sus d e r Täefe, vo vir nicht mehr uns

selbst gehören.

Unser Text redet davon in einem grossen Hmnus: Der

selig und alIeinige Machthaber, der Könäg der kKönäge und

Herr der Herrschenden, der aILeân Unsterblchkeat hat, der

in unzuganglIAchem LIchte vohnt, den kein Mensch gesehen hat

noch sechen karn, er, dem Ere gebihrt und ewige Macht.“ Es

ist hier die Rede von Gott, ohne das Nort Gott auszuspre-

chen. Der Ausdruck, auf dem für den Leben verstorbenen das

Hauptgeuſcht Las, Lautéet: ... der in unzugenglchem Lachte

vwohnt, den kein Mensch gesehen hat noch sehen kannn, Noch

in seiner Leta2ten vVeröffentchung 2ätaerte er das ort. PBr

ebte es, vie auch SchelIing es Iebte. Es entsprach der

ſeüte seiner MNenschlIchkedt. Er kannte keüne konfessonelLen

Grenzen. Von Haus aus Lutheraner, Lebte er sich in unseren

reformierten Protbestantasmus ein, pflegte aber auch mit den

Katholaken guté Bezichungen. Ebenso vusste er süich mät dem

judúas chen relIIgiosen Denken eng verbunden. Túef beeindrucekt

var er von der indischen Religiostat eines Gandhà, Vave-

kananda, Remakrüshna und Tagore. ALäLs an éinem offenen Abend

das Gespräch auf Tagore kam, bemerkte er stolz: “Teh ban

auch schon mit ihm am gleſchen Túsch gesessen“. Solche Norte

sagen mehr als theologsche und phúIosophâúsche Ausfuhrungen.



Der Liebe Veorstorbene hüelt es mit Paracelsus“ Nort:

EMMLesag üst ein Maur, und seine Menschlchkeüt hob inn

iber das Beengende kKonfessonéelILer Grenzen himveg. Gott

vwonnt in unzuganglüchem Lücht, und darum karm er nücht durch

konfessLoneIlIéæ Grenzzehungen eingeschränkt verden. Der

deutsch-ameräkaniüsche Théeologe Paul TAIIASch ân Harvard, mit

dem sSch Frätz Medücus seit sener Prvatdozentenzeât in

HalIe in seinem Denken eng verbunden vusste, erklärte vor

kurzem in seſner velt verbreteten Neuſahrsprediügt in glea-

chem Simm: Der protestantäsche CUeg zur Relügüon ... üst

eine are Untérscheidung 2u0αnen dem Symbol und dem Unaus-

sprechbaren, vofür das Symbol Symbol stu,. Gott vonhnt ün

unzuganglAchem Lächt.“

Aber st das Negative allIes, was das LLchtsymbol aus-

druckt? Fur den Leben Verstorbenen var es nächt so. Ihn

finrte der Ausdruck zur aLIumfassenden Gemeänschaft der

Menschen. !Gott ist Licht, und es üst keäne Finsternäs in

ihmu, heisst es im ersten Johanmesbruöef. (Es Iſt vwohl keân

zufall, dass éner der besten Kommentare z2u dâeser biblaschen

Sschräft Fräte Medicus gewidmet Asb.) Uas heüsst das, dass

Gott Licht iſt? 2zvwei vVerse veüter Lesen vir: 'Wenn vär aber

im Lichte vandeln, vie er im Lichte Ist, heaben wär Gemein-

schaft mitéinander. Und im folgenden Kapatel Lesen vär:

er senen Bruder Lebt, bleabt im Lacht.“

Liebe und Gemeinschaft Leuchten uns hel aus dem Leben

des Leben Verstorbenen entgegen. Sie sind ân dedem Menschen-

Leben Licht von Gottes Licht. Darum volLen vir hüer mät Buch,

Lebe Trauerfamile, für das Lächt der Lebe, velches durch

dieses reſche und schöne Leben Léeuchtet, Gott danken.

Amen



VIOLINVORTRAG

von Heödà sturzenegger

mat Orgelbegleatung

Adagio in cismolsJ

aus dem Violinkonzert in E-dur

von Johann sebastian Bach



AMmspraohe von FProrf. Dr. ph. Prite n——
 

vVerehrte Leidtragende,
Angehörige, Freunde und KolIIegen von Fräütz Medöcus!

Der Sprechende empfäng den Auftrag, in der Stunde des

Abschieds vom Verewigten, hm den Dank des Schulrats und

seines PräüsIdenten, des Réektors, der Dozenten und Studenten

der ETH, Insbesondere der Miteldeder der Abt. XIT A. 2zu be—

zeugen und in ihrer allIer Namen den hinterrassenen Angehörä-

gen das aufrchtagste BelLeâd auszusprechen. Diese Aufgabe

ubernahm lch, beâ gegenwärtügem Fehlen eünes amtüerenden

Nachfolgers auf seinem Lehrstuhl, schweren Herzens und zu—

gleſch bereſtuilig als Erfullung einer chrenvollen PfIcht.

ſas mir an fachlcher Kompetenz abgeht, möge 2zum Teä1l venäg-
stens aufgehoben verden durch meine Erämnnerungen als Hörer,

später als freundIch aufgenonmener KolLege, als sein

s5fterer Leser im Laufe der Degennen, vor alLem aber durch

dâe Kraft der verehrung, die mich dem Verstorbenen gegenüber

von alIIem Anfang an erfult hat und veüterhän erfüllen wärd.

Gluck und UnglIuck eſner menschlchen PBAstenz sind taef

geborgen in der Brust des Einzelnen. Es gezdemt auch der
dankbarsden Unelt nicht, müt eitLer Neuglter an Geheunnässe

heranzutreten, die der Mensch mit sch ins Grab nümnt. Nonhl

aber st es uns, als des Hingegangenen Freunden im veütern

Sinn, gestattet und geboten, für sein Vrken und dem von

hm ausgegangenen Segen Vorte z2u suchen und,wvenn gefunden,

auszusprechen. Frite Medicus stent als ean aussertteh wäe

Innerlach VolIIendeter vor uns. Es var ihm vergörmt, däe än
ihm regen Keüme reüfen zu Lassen, die volle Ernte seaner
Erkemtnüsse éinzubrângen und reſchen Samen neuen Vachstums

und Gedeéeihens veit um sich auszustreuen. Als Sohn des
19, Jahrhunderts, als deutscher Mensch, als Phälosoph er-

scheint er uns dreimal ân abgeklärter und verpfchtender

Gestalt.



Als Sohn des 19. Jahrhunderts 2unächst. Es dunkt den
Sprechenden, dass die Zahl der Menschen im Zunehmen begräf-

fen sei, die jenem abgeschIossenen Zeütalter Gerechtagkeât

viderfahren Lassen: es var gross imn Ererben, gross im
beütergeben, gross in der ZSeLsetzung und der Erfindung
von Organisatonen, die uns seSther zugute kommen. NMahrend
uns gegenweärtag zuwgöLen der Zweüfel beschledcht, ob var

uberhaupt dem Mensch-Seân gewachsen seAen, varen unsere
vater und Grossväber noch des GIaubens, den gestelIten

Problemen, dem Problem unserer seIbst geuachsen zu sein.
Ich gewahre im Handeln, Reden und Schreüben von Fratz Medöücus

eine redlohe Zuverscht, dass vir dem Leben mät gutem Mut
entgegentreten dürfen, dass vem v a r esnicht enttau-

schen, auch e s uris ncht enttauschen vird. Teh möchte
sagen, dass Fräte Medicus, der den PosAtivismus veit haünter

sich gelassen, von ihn doch das Positave, fur sSch und uns,
gerettet hat.

Sodarm das Zweüte. Fräte Medicus kam zu uns als eün
Deutscher aus Deutschland. Und z2wuar in eanem AugenbIck,
als dies keſne Schvlerigkeüten, keäne zusatzTche Erprobungen
in sch z2u schlSessen schlien. Die Folgezeüt erst erzeugte

solche Schuöerigketen, führte zu solchen zusatzIchen

Erprobungen. Ue Fräte Medicus sie übervand, vie er über
se hänauswuens, rd Imer Gegenstand der Genugtuung derer
bleſben, die Zeugen davon gewesen sind. Fritzæ Medaâcus

brachte mit sch, als köstlchste Morgengabe, eine rummnlache
Traditaon, einen veâúten BlIck, eine zutSeſst begrundete
uacehstumsFhigkeſt: alLLes, um uns damit zu dienen. Das

man dâe Peteat zum angestammten vVaterlande mät den PfIIchten
gegenuüber der ahlheimat vereinen kKönne, davon gab er uns
ein ihn überdauerndes Beüsptel. Verm eine, geuiss schon
angebrochne, freundlchere Zukunft uns alte Traditaonen

vieder ernéuern Lässt, dann verden vär uns, z2ur Bestarkung,

an Fràtz Medöcus erinnern.



Endldch das Drätte. Dieser deutsche Sohn des 19. Jahr-

hunderts kam 2u uns als Phälosoph, also in einer EAgenschaft,
um nicht zu sagen in einer Miſssdon, die seinen z2eatlüchen
und örtchen Ursprung in einem besonders heILen Lächt er—
scheſnen Less. Mir fügen hinzu, dass er von der Theologte

her zur Phälosophâie kam, vie ihn am Schluss seänes Lebens

der Veg von der Phlosophäe z2urmMeéologüâe besonders z2u be—
schaftagen schien. Die Lchte Gestalt seines PhLosophâe-

professors in Kiel, unter uns noch mannügfach Lebendâg, war
Aloâûs Räehl. Ihm verdankte Frätz Medücus däe Vendung zu
Kant und damüt zum noch nAcht ausgeschöpften und väelLedcht
nüe ausschöpfbaren Lehrmeüster venüger der PniLosophâe, als

vielmehr des Phülosopherens. Eben dieses Phälosophâeren

des Schreüatens mehr als des StilIlestehens, des Denkens mehr

als Erverbens denn Besützens, bIeb die geüstäge Grundhal—

tung von Fräütz Medicus: er vandte sch von Kant zu dessen
erstem eüterbiTdner Fächte, dem er einen grossen Teäl des

egenen Lebens als Herausgeber, Biograph und Tnterpret ge—
widmet hat. Toh glIaube nachnals aus seſnem eAgenen Mund
vernommen zu haben, venügstens fasste ch es dahin auf, er

beédaure, eânen so grossen Teil seiner Kraft dem intransa—

genten, 2u1 Starrheât und Veberspatzung negenden Teh-

PhiIosophen Fichte geopfert und darum so spat erst den
Anschluss an den veüchern und veütern und reüchern schöpfer

der TdenttatsphiTosophie, SchelLing, gefunden z2u haben.
In der Tat gewahren vir in ſort und Schräft von Fratz
Medicus mehr und mehr den iderschein des milIden sSchabäschen
Genäus. Aber das, vas ich da ausgeführt, darf doch nücht

zu eng und nücht zu angstach verstanden vwerden. Denn es
gibt einen PhLosophen Frãte Medicus aus eügner kraft und
eigner Form, der den ganzen Stoff des geschichtchen Den-—

kens in ausgebreteter FüläLLeé vor sch sTent und mät ührem
Besten zu neuen Kombinatonen vordrängt, immer vereinfach-
ber, mer schlchter. Eines sener bezeüchnendsben Bucher
bragt den TAtbel, den schnsten Tätel einer menschlachen

Hervorbrängung: Menschlchkeatt,



Noch ein Versprechen mehr als eân vVerdöenst, wurde der
junge HalLenser Professor Medücus, im Vvorrang vor acht ande-—
ren Bewerbern, mit Amtsantrutt vom L. Aprit 1911, auf den
durceh den Hinschüed von August Stadler vervaüsten Lehrstuhl
für Phälosophâie und Päadagogâk der EIH beruſen. Der Berufene

vwar damals fünfunddreissgöahräàg. Vehrend veüterer fünfund-
dreassAg Jahre rechtfertgte er das ihn erviesene Vertrauen
mat Stetagkeit und täglicher Hingabe, frei von jedem eüteln
Geltungsdrang und alem vkuürSchen Machtanspruch, freund-

Lich in der Gebärde, umachgiebâ in Gewissensfragen: Vver—
Ledblchung des hohen Amts, VUnd da er gar noch Ttalden Läeb-
be, passte er volkKonmmen z2u uns. Gehen vär nun ins Eänzelne,
so Ist unserer Befredigung kein Endé. Für den geüstagen
Haushalt eanes Dozenten gäbt es kaum etwas Bezetechnenderes

a18 dâe Folge seiner VorLesungs-Themen, ihre Mischung, ihre
iederholuns, ihr FalLIenlassen, hre Neubelebung. Man ge-
vinnt auf dieser Grundlage schere Anhæaltspunkte für den
Arbeats-oRhythmus eines Gelehrten, z2umal verm sich vachtage

PublAkatonen in die vVerrechnung einbezſehen Lassen. r
möchten in dieser Stunde solche Perspektſven nicht ausführen,
sondern uns damiât beégnügen, die Lehrgegenstaände von Frätæ
Medicus 2u nemen. Er las, sporadisch oder auch mât Hoch-

frequenz, phiIosophúsche SyſstematAk, Logiâk, Aesthetâk,
Ethak, Staatslehre, padagogâs che Grundfſragen, PhãLosophãâe
der Réenaissance in Ttalen, Frankreich und Spanöen, deut-

schen TdesIAsmus, Netzsſsche, Kulturphälosophâe, über Er-—
z hungsromane vie ihelm Meüster“ und 'Der Grüne
Heinrch“, und viel, sehr väel Heinröch Pestalozzä. Hal-
ben vir den Letztern Namen fest, Für keinen andern üst

Frat Medicus andauernder und vearmer eüngetreten, keinem
andern hat er sSch LebevolIer hingegeben, keſnem andern
hat er éine innerch beschuingtere Schräft gewidnet: in
keSIner gedruckten DarstelIIung des grossen DulIders der Huma-

natat vird dessen Lebensanges Ringen und seün postumer
Sdesg in reinere BegraffISchkeiat emporgehoben.



Mer eane unabveasbare Frage Im Zusammenhang mit der kon-
kreten Tatigkeit desgeschiedenen will endlch gesteltt

und béeantvortet sein. VUas hat Philosophâe an eâner Techna-

schen Hochschule 2u suchen, und vas fand der verstorbene
PhiIosoph an unserer ETB? Die an einer Technüschen Hochschu-
Le geLehrten Diszdaplinen bezdehen sch zunachst auf däe de—

terminferte und determinferbare elt. Däe an eüiner Techna-
schen Hochschule gelehrten Düszüplänen zäeen über den Veg
vissens chaftLIcher ErkKenntnüs auf berechenbare E*Anrkungen.
Aber eâne Technúsche Hochschule und ganz scher unsere EIH

glaubt ncht, damit das Ganze und Endgultage der issenschaft
und ihrer AvendungsmögIchkeöten ers chöpft, geschvueüge dem

menschlchen Leben überhaupt damöt genug getan zu haben.
Dieses Ganze, vielmehr den Sinn und das Verständnis dafür,
kann sSe nur vom andern Pol menschlchen EiInsatzdes her empe

fangen und von nirgenduoher besser als von der Phiosophâe.
Frata Medicus erfte die gerade in diéesem Sinm auf ihn

gesetaten Ervartungen mit Hälfe zueſer noch nücht gebihrend

an ihm héervorgehobenen Tgenschaften: müt Hälfe seüner 0oſf-

fenhet und seiner Fhigkeüt zur Teä,lnahme. Das Mass der
Rezeptivatat, z2u der vir uns entschlessen, entscheüdet

uber unser ganzes Leben. Alles ammehnen, aILes entwackeln,

alIes mit aILem in Bezchung setzen, führt zur Aufösung

unserer Eisten2. Süch abschlessen von der Uelt, sch von

Ihr distanzderen und sSe negieren, vo es geht, führt zur
Erstarrung unserer Porsönlchkeat. Der Veg zuäüschen beüden

Extremen finrt zun BeuslItägung des Lebens üim Reahmen des

Mens chennõgldchen.

Fratz Medicus entfaltéte einen bewundernswerten Sinn

für das Fortschreten seäner Düszäüplin, begleAtete kräütäsch

hren Vandel und namteée das in seinen Augen Verderblache

bei seinem Namen: so verkörperte er die Geschichte seiner

Vissens chaft. Und er verkörperte se in steter Teilnahme

ncht mur an Tdéen, sondern auch an hren Trägern. Sein

Hörer, ja sein Leser durfte scher seünm, dass was er in



seinem Innern an Ussen und an Knnen mitbrachte, poten-

taerl vom Menschen und vom Phälosophen vor ihm begaht und

miteinbezogen vurde: Frâtz Medicus 1Iöſte auf diese Veise

dâe Vereinzelung des EinzelInen und hob ihn empor in eâne

höhere Gemeinschaft. Teh bezäehe müch in diesem Zusammen-

hang auf éine seiner kléinen Schräüften, die mär als eans

séiner Reinode erscheint: seine Abhaendlung von 1926 über

uDSe Freiheat des MäLens und seüne Grenzenn. Ur fanden

darin nicht mur das Ortsbewusstsein unseres Phlosophen

iberzeugend ausgedruckt, sondern auch Schlüss Agkedat und

Schlagkraft seciner Argumentaton besondeérs gRückLäch ge-

handhabt. Frite Medicus gent darin, im Gegensatæ zu den

Iosbaren und verganglAchen, auf die unlöstbaren und damit

auch ewigen ProblIeme über. Er varnt davor, düe Letatern

deswegen als rein negatâúve Postonen, auch nur als sbarr

und undéelbar anzuschauen. Er fordert gegenteüls dazu

auf, aus ihrer steten Erneuerung und NeustelIung dâe eàagene

Vertaefung und Stegerung 2u gewinnen: im Samm der grossen

Grenzerlebnisse der Mens chheit. Indem vir Fratæ Medàâcus

auf dem Veg sener Erkenntnüstheoröe folgen, geLangen var

auf das Feſd seiner Ethak und verstehen mun, ves er aün

senem Beuerbungss chreiben von 1911 um den von ihm beéegehrten

und von hm érrungenen phIosophúschen Lehrstuhl an der ETH

meinté, vern vir darin Lesen: “Teh bün unendlach gern Lehrerotꝰt.

Als solcher vürkte er über ein Jahrhundertdrättel für unsere

Studenten, viele ihrer KommiItonen an der Universitat, ei-

ne veütere OeffentLchkeat der Stadt, ja für seün Adoptav-

vatérland übeérhaupt: er hat dessen Denkcharekter in der ab—

geLaufſenen Jahrhunderthalſte mitbestamut..

Es schéeint mir, der aussere Erfolg habe Frätæe Medöcus

nicht bis zuletzt gléich stetâg begletet, Däie LBrinnerungę

wird mch kaum täuschen, venn ch ssoge, dass üch äün meänen

jungen Jahren énen Flatz im Hörsaal von Frutz Medàcus

suchen musste, spater aber étuas Léüchter fand. 80 geht

es uns, ch möchte hänzufügen, venn das Leben uns vohlviII.



Prst im Erlebnäüs der Grenzen unserer Urkung können var

ganz z2eügen, vas an uns üst - es zeâgte sich aufs köst-

Tchste bei Frätze Medicus: er vurde mmer fréefer, immer

exakter, Immer kompromâssLoser, Immer mehr er sebst.

wenn er übrügens nücht jederzeüt alIe Studenten vor süenh

hatte, so0 hatte er dafür immer die besten. Einer der

jetzt an unserer EIU führenden Mathematker, der als Stu-

dent unermudAch zu Füsſss en von Frätz Medücus gesessen,

anvertraute dem Spréchenden, vas er dem PhâIosophen,

dessen vVervwesAches nun däe Erde zurückgenommen hat, für

imner danke: den Begräff der Freiheat und Verantwortung.

wenn das vahr ist, und es üs t vahr, darm hat Frate

Medicus gelebt und vürd in uns veüterleben: als Kunder

réeinen Herzens des Erkannten und nücht zu vVereugnenden,

als nimmermuder Saemeann des Vahren und des Guten, als

BiId und VorbaId der in vervandten Spuren und demseben

Zzúel Fort- und Nachstrebenden,.



Ansprache von

Herrn Guido Jenn ye Staub, Ennenda
 

verehrte Trauerversammung!

wenn ch im Namen der Freunde von Frätze Medäcus eünäge

norte an Sie rüchten darf, so tus ich dies als EBinzener,

alLein aus meiner personlachen Erfahrung.

Gross mag die Zahl seiner Freunde und Schuler gewesen

sein. Aber selten varen nrer Viele beüsammen, und mancher

Ist vielléicht hier, den ich niée kermerlernte. Er gab söch

jedem so, uie es der Stunde und Begegnung entsprach. Daes

var nicht Folge éines einseatâg ausgeprägten Individualsmus -

seine PhIosophâe stand velmehr unter dem Zeâúchen der Gemeãan⸗

schaft. Es var aber seiner Art gemäss, dass er auch dem —

vaten und IndividuelLen sein naturtiches Recht Less und es

in Ee, Famile und Freundschaft glücklch entfaltete

Ihnéen AlIen vürd der mätteiTsame, Lebenswürdüge und so

gutAge Marm gegemwartag sein. Uer das Gluck hatbte, seine

nteressen zu téeiIen und mit ihm aIIe Lebenssphären kratäsceh

zu beétrachten, dem öffnete sch eine reſche veldtt. Es gab

vonl kéine ssenschaft, an deren EBrgebnüssen er nücht bei

genommen, keine Kunst, dâe ihm nüehnt als Ausdruck geüstâagen

rlebens vehtg gewesen vere, Seine Anschten varen fast

Immer entschlédener Art, und er hätte keinem Fréeunde das

Geringsté zugégeben, veare er davon nâcht veölIag uberzeugt

geunesen. Und doch volIte er nächt kranken. Er vollte ge-

Ass auehn seinem Fréeunde nichts z2unuten, das dieser nücht

freudüg getan hatte. Und er freuté sSch und dankte für dede

freundſchaftAche TeInahme an seanen Bestrebungen so senr,

dass manchnal der von Inm Beschenkte glauben mochte, er —

selbest der Schenkende geuesen.



Auch in dunkeln Stunden, düe ihm so venüg wäe uns allen

erspart gebleben sind, ging von seinem ſesen éeine stérken-
de Kraft aus. Uohl vusste er um Leäd und Problematak dâeser
Velt, doch fand er Halt im Glauben an jene Verrunft, däe wär

nicht bestzen, sondern die uns umfängt und hat, däe in uns

denkt, so dass vir Gut und Böse, Uahr und FalIsch unterscheü-

den körmen. Und verm im Aeussersten auch däe vernunft frag-

Leh und ihre Leéetzten vVoraussetzungen undurchschtag erschäe—

nen, so eriúmerte er an jenes - auch von Scheling gern er—

weähnte — und heute schon so eindrückeh gehörte UVort aus

dem ersten Brüefe an Timotheus, dass Gott in unzuganglchem

Lichte vomtu. Unzuganglch für uns Menschen, und doch Lächt:

Ihm folgte er mit der ihn gegebenen vernunft, und er füunlte

sieh sicher und geborgen. Ieh bemerkte nie eane Spur von

Angst an ihm, veder Angst vor den Mens chen noch Angst vor dem

7Tode.

Er hat uns seinen Abschied Léſcht gemacht. Vor wenâg

ochen sagte er mit Leüsem Lächeln, kant und SchelIing -

dâe von ihn hoch verehrten PlIosophen - seâen im achtzagsten

Lebensjahr gestorben. Er fandeée es éigentlieh gut und in Ord-

mung, vemnn auch er mun däese Nelt verlassen musste. Die Leâ-

se mitschingende Bätte, dass ihn Langeres Leiden erspart

bleiben möchte, Iſst Ihm geveahrt vorden. Bin Leben hat söüch

volIendet. ir volIen dankbar sein für däÄesen gütäügen Men-

schen, für diesen starken Geüst. Sein Uerk värd veütervwär-

ken; sein BiId aber vird uns begleten, so Lang uns hüer 2u

Leben beschieden sein ward.



ORGL-VORTRAG

uaetus tragcus!“

Sonatana aus der Kantate Nre 106

uGottes Zeit ist die allerbeste Zeât

von Johamm Sebastian Bach

GEBL7T

 

vater im HEnmel: Nir danken där für dieses uns ge—

schenkte und nun volendete Leben. Du hast 7Traurãagkeãdt

ber uns gebracht, aber var sand getrost dureh das Licht

deiner Liebe. Du alleân veisst dâie rechte Zeât und hast

nseren Entschlafenen zu däür gezogen aus Lauter Gute.

ar preisen dich für alles, vwas du uns durech ihn ge—

gchenkt hast: für den GIauben, für düe Läebe, dãe Treue

und Geduld; für die Kraft, die du ihm gegeben hast zur

Arbeit und zum Tragen, für dâe Hingabe und Freudúgkedt

auf allen deinen Vegen.

NMimm inn hin in deinen Früeden, Lass seſinen Segen

bei uns bleiben. Lass uns in unandelbarer Treue suchen

a duren deine Gnade faänden, vas vor der Velt verborgen

st.



Unser vVater, der du bäst in dem HämnelJ!

Deân Name vwerde geheölaügt.

Deâin Reüch kommne.

Dein ULIe geschehe auf Erden wie im Häümmel.

Gib uns heute unser taglüches Brot.

Und vergib uns unsere Schulden,

wie auch vüir vergeben unseren Schuldnern.

Und führe uns nücht in versuchung,

sondern erlöse uns von dem Bösen.

Denn deâan ist das Reſch und dâe Kraft

und die HerrIchket inigkeüt. Men

Die Gnade unseres Herrn Jdesus Chrästus und dâe Lâebe Gottbes

und dâe Gemeinschaft des heiIIgen Geâstes seâ mit uns alIen.

Amen

ORML-AVSCANGSSFIEIL.

Schlusschor aus der JohannespassSon

mne von

von Johann Sebastâan Bach


